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Liebe Leserin, lieber Leser!

Wenn ich alle paar Monate im SFB zu tun habe, genieße
ich es, den Paternoster zu benutzen. Der Paternoster -
das ist ein Fahrstuhl mit offenen Kabinen. Man besteigt
ihn während der Fahrt und muß ihn genauso geschwind
wieder verlassen. Es gibt nur noch ganz wenige Exempla-
re in der Stadt. Der komfortable Fahrstuhl hat den Pa-
ternoster verdrängt und die verbliebenen Anlagen ste-
hen in der Gefahr, vom TÜV geschlossen zu werden. Ob-
wohl er doch so viele Fans hat.
Pater noster - das sind auf lateinisch die ersten zwei
Worte des Vaterunser. Es ist das verbreitetste Gebet
der Christenheit. Kaum ein Gebet wurde wohl häufiger
gesprochen, als diese klassischen Worte, mit denen Je-
sus seine Jünger zu beten gelehrt hat. Dieses sich Wie-
derholen des immer Gleichen war wohl der Grund, den Ka-
binenfahrstuhl Paternoster zu nennen.
Wir haben für unsere neue Gemeindezeitung den Titel
paternoster gewählt, weil er Assoziationen auslöst,
die wir mit unserem Anliegen verbinden:
Unser paternoster soll regelmäßig erscheinen, er soll
publikumsfreundlich sein, nicht zu angepaßt, modern,
aber mit dem realistischen Wissen, daß wir für den Ge-
schmack mancher Leute nicht mehr in diese Zeit gehö-
ren, und er soll Aktion und Kontemplation auf überzeu-
gende Weise miteinander verbinden.

Es grüßt Sie herzlich
Pfarrer Jörg Machel
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Christus ist das Licht
Zur Feier der Osternacht in der Emmaus-Kirche

Auch in diesem Jahr werden wir
wieder die Osternacht in unserer Ge-
meinde feiern, nach der Fusion unse-
rer beiden Gemeinden jetzt erstmals
in der Emmaus-Kirche.

Nach der guten Resonanz im letz-
ten Jahr soll die Feier auch in diesem
Jahr wieder die ganze Nacht dauern.
Beginn ist um 23 Uhr, das Ende wird
ein gemeinsames Frühstück zum Son-
nenaufgang bilden. Der Gottesdienst
soll wieder so gestaltet sein, daß es
auch möglich ist, jederzeit zu kom-
men oder zu gehen.

Zum weiteren Verständnis dieser
Art von Feier hier einige Anmerkun-
gen von unserem Kantor, Ingo Schulz.

„Da ward aus Abend und Mor-
gen der erste Tag.“

So steht es in der Schöpfungsge-
schichte, und so ist es Tradition seit
langer Zeit. Nicht aus Morgen und
Abend, wie wir heute spontan sagen
würden. Aus Abend und Morgen, d.h.
der Tag beginnt abends. Dies ist auch
die Erklärung für so Manches, was
den meisten von uns - spätestens bei
einer Nachfrage - unklar ist. Warum
läuten die Glocken am Sonnabend um
18 Uhr? Warum feiern wir Heilig-
abend, wo doch Weihnachten erst am
25.12. ist? Warum feiern wir die
Osternacht?

Im liturgischen Zeitablauf beginnt
dann der Neue Tag; nach alter jüdi-
scher Tradition bei Sonnenuntergang,
nach heutigem Gebrauch meist um 18
Uhr. So ist es auch jeweils nur die hal-
be Wahrheit, wenn wir von Karsams-
tag oder Ostersonnabend reden. Es ist
auf unseren „weltlichen Tag“ bezogen
beides richtig.

Seit alter Zeit begeht die Kirche
das Oster- und das Weihnachtsfest mit
nächtlichen Feiern.

Der Weihnachts-Nachtgottesdienst
ist seit dem 4. Jahrhundert - ausge-
hend von Jerusalem - verbreitet wor-
den; die Feier der Osternacht geht
noch weiter zurück und gilt als der Ur-
sprung aller nächtlichen Gottesdienste
der Christenheit, die später unter dem
Namen „Vigilien“ einen festen Platz in
der Ordnung des Tages fanden.

Nun hat es den Anschein, als ob
die reformatorische Kirche nur eine
der nächtlichen Feiern - das Weih-
nachtsfest - übernommen hätte. Und
in der Tat, die Christnacht ist schon
immer in großem Umfang, mit viel al-
tem Brauchtum verbunden, gefeiert
worden. Eine Tatsache, die den Kir-
chenbehörden nicht immer recht war.
So finden wir in einem Edikt der Han-
noverschen Kirche aus dem Jahre
1734: „... so setzen und ordnen wir
aus landesherrlicher Macht hiermit,
daß die sogenannte Christ-Mette des
Abends oder der Nacht vor dem 1.
Weihnachtsfest, unter welchem Vor-
wand es immer sein möge, weiter
nicht gehalten und mit und neben sol-
cher Christmette alles Geläute, Gesän-
ge, choral- und instrumental-Music
und andere etwannige Kirchenzeremo-
nien, welche am Weihnachtsabend
oder in der Christnacht in der Kirche,
auf dem Chor oder gar mit Nacht-
schwärmereien auf den Gassen vorge-
nommen werden ..., forthin gänzlich
eingestellt sein sollen...“

Ein solches Verbot hatte natürlich
keinen Erfolg, aber es wird so doch
klar, daß an eine Feier der weniger
volkstümlichen Osternacht in dieser
Zeit nicht zu denken war.

Und doch hat die frühe lutherische
Kirche die Osternacht gefeiert. Es wur-
den alle Stücke aus der Feier ausge-
schieden, die den alten Kern bildeten,
aber als unevangelisch galten, so die
Segnung des Feuers, die Kerzenweihe,
die Wasserweihe und die Anrufung
der Heiligen. An diese Stelle trat die
vollständige Lesung des Osterevangeli-
ums. Während man für den Vortrag
der Passionsgeschichte die alten, vor-
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reformatorischen Töne übernahm, gab
es für das Osterevangelium keine Vor-
bilder. So schuf man eine neue, festli-
che Tonfolge - oder wie man im litur-
gischen Sprachgebrauch sagt - einen
neuen Ton.

So war die alte Feier der Oster-
nacht in neuer Form in die reformato-
rische Kirche zurückgekehrt; wobei
das Neue gleichzeitig das Alte war,
denn mindestens bis ins 5. Jahrhun-
dert war die Lesung der Osterge-
schichte zentraler Bestandteil der
Osternachtsfeier.

In diesem Jahrhundert gab es
verstärkt Bemühungen, die weitge-
hend vergessene Feier der Osternacht
wieder zu beleben. Nach guten Ergeb-
nissen, vor allem im Hannoveraner
Raum seit den 30er Jahren (also weit
früher als die Neuordnung der Oster-
nacht in der römisch-katholischen Kir-
che 1951), wurden Vorschläge zum
Ablauf solcher Feiern veröffentlicht,
die sehr schnell aufgenommen wur-
den. Die bis dahin den meisten Men-
schen unbekannte Art des Gottesdien-
stes verbreitete sich schnell und ist in
vielen Gemeinden schon zur Tradition
geworden.

Nachdem wir die Osternacht
mehrere Jahre eng angelehnt an oben
erwähnte Vorschläge gehalten haben,
gab es im letzten Jahr erstmals eine
Feier, die sich über die ganze Nacht
erstreckte.

Das Grundgerüst dafür haben wir
natürlich der Tradition entlehnt. So
finden sich vom Ruf „Christus ist das

Licht“ über die prophetischen Lesun-
gen bis zu Taufe und Abendmahl alle
Elemente der „klassischen Oster-
nacht“. Wir haben die Feier erweitert
um weitere Lesungen, um Musik ver-
schiedenster Ausrichtungen (Gregoria-
nik, Chor, Orgel, Gongs, Klavier) und
um einen ganz wesentlichen Bestand-
teil, der bei uns in den christlichen
Kirchen so oft fehlt, um die Stille. Zwi-
schen Texten und Musik wird viel Zeit
sein zum Nachdenken, zum Innehal-
ten, zum Meditieren. Es gibt außer
den - ja etwas unbequemen - Kirchen-
bänken Sitzkissen und Meditations-
hocker, auch Möglichkeiten zum Lie-
gen werden vorhanden sein.

Im Vorraum der Kirche gibt es Ge-
tränke und Kleinigkeiten, um sich zu
stärken, so ist bei aller Stille und bei al-
lem gemeinsamen Zusammensein im-
mer Bewegung da, Menschen kom-
men und gehen, einige gehen nach
Haus, andere kommen frühmorgens
neu dazu.

Den Abschluß bildet dann die Feier
des Abendmahls, das in ein gemeinsa-
mes Frühstück übergeht.

Wenn jetzt Ihr Interesse geweckt
ist, sollten Sie sich den 29. März, den
Ostersonnabend, vormerken. Ab 23
Uhr werden Sie uns in der Emmaus-
Kirche auf dem Lausitzer Platz finden.

In diesem Jahr ist Ostern übrigens
ein guter Zeitpunkt zum Einstieg in
die Tradition der Nachtgottesdienste:
Die Nacht ist aufgrund der Zeitumstel-
lung eine Stunde kürzer.

Ingo Schulz, geb. 1962 in Husum, stu-
dierte Kirchenmusik und Musikwis-
senschaft in Herford und Berlin und
ist seit 1985 nebenberuflich Kantor an
der Ölberg-Kirche. 1991 wurde er an
der gleichen Kirche hauptberuflicher
Kantor und ist seit 1995  in der fusio-
nierten Emmaus-Ölberg-Gemeinde als
hauptberuflicher A-Kirchenmusiker tä-
tig.
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paternoster (p): Christian Thomes,
in der Reichenberger Straße  129 wur-
de mit dem Bau von einem Aids-Hospiz
begonnen. Können Sie unseren Lesern
Einzelheiten über das Projekt verraten? 

Christian Thomes (CT): Zunächst
finde ich die Bezeichnung „Hospiz“
unglücklich, weil dieser Name in Berlin
schon häufig mißbraucht worden ist.
Deshalb wollen wir es nicht als Hospiz
bezeichnen. Es ist ein Wohnprojekt,
dessen Besonderheit darin besteht, daß
es Menschen in ihrer letzten Le-
bensphase aufnimmt. Noch suchen wir
nach einem geeigneten Namen für das
Haus. Zur Zeit trägt es den etwas um-
ständlichen Titel „Wohnprojekt für
Menschen mit Aids in der letzten Le-
bensphase“. 16 Personen sollen dort
Platz finden. Kreuzberg wird als erster
Bezirk in Berlin eine derartige Einrich-
tung für sterbende Menschen errich-
ten. Und wir wollten sie auch ganz be-
wußt hier ansiedeln, weil wir aufgrund
unserer Projekterfahrung wissen, daß
Kreuzberg  sehr offen ist für neue An-
sätze. In diesem Bezirk sind alle Pha-
sen des Lebens öffentlich und sichtbar,
und wir hoffen und glauben, daß dieses
Haus gut integriert in die Nachbar-
schaft sein wird.

p: Auch wenn Ihr den Begriff Hos-
piz als belasteten Begriff nicht verwen-
det, kommt doch auch in der Um-
schreibung des Begriffes das Skandalon
des Todes zur Sprache, deshalb meine
Frage: Führt es am Ende nicht doch da-
hin, daß es letztlich zu einer Ausgren-
zung des Sterbens führt, wenn die Leu-
te ihre letzte Lebensphase sehr konzen-
triert in einer Gruppe in einem speziel-
len Haus unter besonderen Bedingun-
gen erleben werden?

CT: Die Frage ist sehr berechtigt,
denn unser Ansatz ist ja genau der, daß

wir versuchen, möglichst dezentral, in
möglichst verschiedenen Bezirken und
Kiezen Wohnungen anzumieten und
den Bewohnern Leben und Sterben  in
einer „normalen“ Umgebung zu er-
möglichen. Wir haben aber im Laufe
der mittlerweile siebenjährigen Arbeit
die Erfahrung machen müssen, daß es
Personen gibt, die finanziell sehr
schlecht gestellt sind, die sozial nicht
eingebunden sind, in deren letzter Le-
bensphase keine Wohnung mehr orga-
nisierbar ist, die Pflege nicht mehr gesi-
chert ist und ein Bezugsnetz von
Freunden und Verwandten nicht exi-
stiert. Diese Leute sind auf ein solches
Haus angewiesen, damit ihnen ein
würdiger Tod ermöglicht werden
kann. Was die Integration betrifft: wir
haben bewußt diese Stelle gewählt, an
einer belebten Kreuzung. Es gibt meh-
rere Geschäfte in unmittelbarer Nach-
barschaft, davor ist ein Spielplatz, da-
hinter eine Schule.  Die ganze Vielsei-
tigkeit des Lebens kommt hier vor. Aus
diesem Grund haben wir für das Pro-
jekt kein Grundstück in der Randlage
von Berlin gesucht. Wir haben uns
mitten im Kiez angesiedelt, haben ein
Café im Haus, das auch für Besucher
offen ist. Wir werden Veranstaltungen
im Haus durchführen, die Nachbar-
schaft mit einbeziehen und in diesem
Haus auch ehrenamtliche Hilfe su-
chen. So hoffen wir, daß uns eine Inte-
gration gelingen wird.

p: Sie suchen nach Kooperation. In-
wiefern können Sie sich Kooperation
mit Kirchengemeinden vorstellen?

CT: Die können wir uns sehr gut
vorstellen. Wir suchen allerdings keine
Missionare für diese letzte Lebenspha-
se. Es gibt aber eine ganze Menge Be-
wohner, die Sinnfragen, auch christli-
che Sinnfragen haben, und da könnten

Christian Thomes
36 Jahre alt, verheiratet, eine Tochter
seit 10 Jahren Arbeit mit Menschen in
Wohnungsnot
seit 1989 Arbeit mit Menschen mit
HIV und AIDS in Wohnungsnot
1989 Mitbegründer von ZiK
Eröffnung verschiedener modellhafter
Einrichtungen für Menschen mit HIV
und AIDS
seit drei Jahren Planung des Hauses
Reichenberger Straße 129 als Wohn-
projekt für Menschen mit AIDS in der
letzten Lebensphase
Ausbildung: Theologe (rk) und Sozi-
alarbeiter

Für paternoster führte das Gespräch:
Jörg Machel
44 Jahre alt, 10 Jahre Pfarrer der Öl-
berg-Gemeinde, seit 1995 in der fu-
sionierten Emmaus-Ölberg-Gemeinde
tätig.

In Würde leben bis zum Schluß
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wir uns Unterstützung vorstellen. Un-
sere praktische Erfahrung ist es auch,
daß Menschen ja sehr unterschiedlich
motiviert sind zu helfen. Das Resultat
ist entscheidend, nämlich die Hilfe für
die Menschen, und dafür suchen wir
Unterstützung. 

p: Es wird immer wieder nach spi-
ritueller Sterbebegleitung gefragt,
kaum noch konfessionell orientiert, da-
für stark mit Lebensfragen verknüpft,
die man sich aus den Bezügen unserer
Werbewelt nur schwer erschließen
kann. Wie wird diese Diskussion in Ih-
rem Mitarbeiterkreis geführt und wo-
her nehmen Sie sich Ihre Anregungen? 

CT: Da ist der Mitarbeiterkreis si-
cher ein Spiegelbild der von Ihnen be-
schriebenen Situation und völlig unter-
schiedlich motiviert. Obwohl wir viel
mit Tod zu tun haben, ist es doch
auch bei uns ein verdrängtes Thema.
Man wird, wie so viele andere auch,
überrollt von so vielen praktischen
Fragen, daß die tiefere Dimension des
Themas Tod und Sterben leider oft
hintenansteht. Gleichwohl  setzen wir
uns in Fortbildungen und Supervisio-
nen damit auseinander. Dies ist aber
nicht ausreichend, obwohl das ja auch
gar nicht abschließend behandelt wer-
den kann. Wenn das jemand behaup-
tet, sollte man skeptisch sein.  Wir er-
leben, daß wir mit offenen Fragen kon-
frontiert sind. Und daß auch wir uns
nicht genug damit beschäftigen. 

p: Werden Sie auch Nicht-Aids-Pa-
tienten aufnehmen? Gerade angesichts
dessen, daß Sie ein Konzept des Mit-
einanders entwickeln wollen, könnte
das ja eine Überlegung sein. Wenn das
Haus nicht voll mit Aidspatienten be-
legt ist, werden Sie sich auch in ande-
ren Bereichen nach Patienten bzw. Be-
wohnern umsehen?

CT: Es gibt hier zwei Aspekte zu
beachten: zum einen ist ZiK gefördert
für Menschen mit Aids. Die Idee der

ZiK und auch das Anliegen der Spen-
der ist es, daß uns erhebliche Gelder
ganz bewußt für diese Menschen zur
Verfügung gestellt wurden. Zum ande-
ren gibt es einen riesigen Bedarf für
diese Einrichtung, sie könnte derzeit
vierfach belegt werden. 

p: Nach dem großen Spiegel-Arti-
kel, der ja fast schon zur Entwarnung
aufgerufen hat, wurde die Vision der
erfolgreichen medikamentösen Behan-
delbarkeit von Aids in Aussicht ge-
stellt. Tatsächlich gibt es wohl einen
deutlichen Rückgang der Sterbezahlen
bei Aids und eine Verlängerung der
letzten Lebensphase. Könnte das ein
Problem für die Idee des Wohnprojek-
tes werden?

CT: Also erstmal kann man da
nicht von Problem reden. Ich sage im-
mer, wenn daran dieses Projekt schei-
tert und die ZiK ihre Aufgabe verliert,
dann ist das der schönste Konkurs,
den wir uns vorstellen können. Aber
die Realität ist leider immer noch eine
andere. Es gibt diese neuen Medika-
mente erst seit einer relativ kurzen
Zeit, und man hat viel zu wenig Erfah-
rungen damit, um solche Urteile zu
fällen, wie der Spiegel es getan hat.
Das ist nicht unbedingt seriös. Auch
wir beobachten, daß viele Leute eine
längere und auch gehaltvollere Le-
benserwartung haben, daß sie sich
qualitativ bessert, was sehr erfreulich
ist. Gleichwohl sterben weiterhin Leu-
te an Aids. Aids ist immer noch die
todbringende Krankheit, nur daß sich
jetzt die Phasen scheinbar verschie-
ben. Am Ende heißt es aber sterben,
und von daher gibt es einen Bedarf für
dieses Haus.

p: Wie gehen Sie selbst als Mitar-
beiter mit der Angst um, die Aids aus-
löst, und wie gehen Sie mit der Angst
um, die Aids bei anderen auslöst? Man
weiß aus verschiedenen Zusammen-
hängen, daß Aidskranke isoliert wur-

den, daß Nachbarn sich kaum noch
trauten, das Treppengeländer zu be-
rühren und irrationale Ängste aufkom-
men. Ich könnte mir vorstellen, daß,
wenn Kreuzberg auch ein sehr offener
Bezirk ist, eine unterschwellige Angst
doch bei vielen da ist. Wie wollen Sie
dieser Angst begegnen, und wie begeg-
nen Sie dieser Angst bei sich selbst?

CT: Man sollte diese Angst ernst
nehmen. Alles, was einem fremd ist,
ist zunächst einmal angstauslösend. Es
ist wichtig, diese Angst zu akzeptie-
ren. Zweitens: wo Angst ist, ist mei-
stens auch ein Weg, sie zu überwin-
den. Unsere Erfahrung ist, daß die Lö-
sung von Angst in der unmittelbaren
Begegnung besteht. Immer dann,
wenn unmittelbarer Kontakt bestan-
den hat und man gesehen hat, man
kann sich die Hand schütteln und muß
nicht die Tapete von der Wand reißen,
nur weil da vorher ein Aidskranker ge-
wohnt hat, dann wird diese Angst auf-
gelöst, und damit ist das Problem  lös-
bar. Voraussetzung ist allerdings, daß
jeder, der diese Angst spürt, bereit
dazu ist, sie wahrzunehmen und ihr
zu begegnen und den Kontakt zu su-
chen. Von uns aus können wir das an-
bieten, und andere müssen natürlich
auch den Schritt machen, offen zu
werden bzw. zu sein. Das ist mit ande-
ren Ängsten genauso. Deutschland ist
ja nicht ganz unbekannt für die Aus-
grenzung bestimmter Personengrup-
pen. Solche  Ängste sollte man in der
unmittelbaren Begegung auflösen. 

p: Damit komme ich zu der Frage:
Wo gab es Widerstände gegen und
Unterstützung für Ihr Projekt? Seit
wann betreiben Sie es und wie etwa
war der Verlauf von Ihren ersten Ver-
suchen, ein solches Projekt zu etablie-
ren bis hin zur Bewilligung von Gel-
dern?

CT: Darüber könnte schon jetzt
ein umfangreiches Werk erscheinen,



ein zehnbändiger Roman, der noch im-
mer nicht zu Ende geschrieben ist,
weil wir immer noch mit Widerstän-
den zu kämpfen haben. Das ist eine
sehr komplizierte Geschichte, wenn
ich die hier erzählen sollte, müßten
wir noch lange zusammensitzen.

p: Vielleicht gibt es ja doch einige
wichtige Stationen dabei, die unsere
Leser interessieren könnten.

CT: Das Projekt an sich findet zu-
nächst jeder gut, auf der inhaltlichen
Ebene ist kein Widerstand zu spüren.
Aber wenn es praktisch wird und zu-
dem noch in Berlin angesiedelt ist,
wird es äußerst kompliziert. Wir ha-
ben damit zu tun gehabt, daß der Se-
nat und der Bezirk gegeneinander ge-
arbeitet haben. Wir haben Unterstüt-
zung gehabt von den Grünen im Be-
zirk und von der CDU im Senat gegen
die CDU im Bezirk. Es ging kreuz und
quer über alle Parteien. Ganz hervorra-
gende Unterstützung haben wir gehabt
vom Bürgermeister von Kreuzberg,
von der vorigen Baustadträtin in
Kreuzberg und bei der Fachverwaltung
auf der Senatsebene. Wenn die nicht
gewesen wären, wäre das Projekt jetzt
nicht da, wo es jetzt ist. Wir haben er-
hebliche Schwierigkeiten gehabt, die
Fördergelder bei der Investitionsbank
zu bekommen, und wir haben erhebli-
che Schwierigkeiten gehabt in dem
sehr verwirrenden und atemberauben-
den Verfahren, wie man ein Grund-
stück in Berlin bebauen darf, und ab
wann man es bebauen darf. Im Mo-
ment gibt es gerade wieder so ein Pro-
blem, aber mittlerweile sind wir ja ge-
übt  - seit vier Jahren arbeiten wir mit
der Grundstücksfrage und der Realisie-
rung des Hauses.

p: Wie wird das Verhältnis von Pa-
tienten zu Personal sein? Sie sagten,
16 Patienten wird das Haus aufneh-
men. Wieviel Personal wird für diese
Menschen zur Verfügung stehen?

CT: Es sind noch Verhandlungen
zu führen, deshalb kann ich das nicht
abschließend sagen. Aber es gibt Erfah-
rungswerte und es gibt ein Muß. Die
Pflege von Menschen mit Aids ist sehr
intensiv. Diejenigen, die sich damit
auskennen, wissen, daß von Lungen-
entzündung bis hin zu den ganzen
Hauterkrankungen usw. ein wahnsin-
niger Aufwand notwendig ist, so daß
Pflegepersonal im Schlüssel von min-
destens 1:1 benötigt wird. Hinzu kom-
men noch die Mitarbeiter für psycho-
soziale Betreuung, und wir hoffen
noch auf ehrenamtliche Kräfte, weil
dieser Bedarf sonst gar nicht gedeckt
werden kann. Wir halten eine ganz-
heitliche Betreuung für sehr wichtig,
denn wir bauen hier keine Autos zu-
sammen, wir haben mit  Menschen zu
tun und begegnen ihnen sowohl kör-
perlich als auch kommunikativ. Das ist
uns ganz wichtig, die Betreuung mit
diesem ganzheitlichen Ansatz durch-
zuführen, auch wenn die einzelnen
Elemente der Finanzierung ganz unter-
schiedlich sind. 

p: Die Landeskirche hat eine Reihe
von Krankenhausseelsorgestellen strei-
chen müssen, weil die Gelder nicht
mehr ausreichen. In Zukunft wird es
vermutlich so sein, daß nur dann Kir-
chensteuermittel zur Verfügung ge-
stellt werden, wenn sich auch die Kli-
nik oder das Krankenhaus die spirituel-
le Betreuung etwas kosten läßt. Wie
stehen Sie zu einem solchen Ansatz?

CT: Wir verfügen leider nicht über
so große  finanzielle Mittel wie die
Krankenhäuser, und die ZiK ist auch
kein Träger, der im Keller eine Geld-
maschine zu stehen hat. Wir sind
wirklich sehr knapp bemessen, und ich
stelle mir vor, daß es auf jeden Fall
eine spirituelle Begleitung geben soll.
Wie sie finanziert wird, ist eine zweite
Frage, und wer sie dann macht, ist die
dritte Frage, weil die klassischen ZiK-

Bewohner in der Regel keiner Kirche
angehören und ein sehr weit gestreu-
tes spirituelles Verständnis haben. Von
daher weiß ich nicht, wer eine spiritu-
elle Begleitung optimal machen kann.
Ich würde mir vorstellen, daß man
eine Kombination verschiedener Leu-
te, die dann auch für ein gewisses Ent-
gelt tätig sind, gewinnt. Aber das steht
noch in den Sternen, dafür gibt es im
Land Berlin keine Tagessätze und kei-
ne Krankenkasse, die so etwas finan-
ziert. 

p: Sind in Ihr Konzept auch Ange-
hörige eingebunden?

CT: Das Haus an sich ist eine am-
bulante Einrichtung. Die Leute woh-
nen dort in Wohngruppen zur Miete
und haben dort ihren ganz normalen
Wohnsitz. Das sind Leute, die keine
andere Wohnung haben, die finanziell
sehr schlecht gestellt sind. Sie hatten
in der Regel vorher keine andere Woh-
nung. Zur Einbindung von Angehöri-
gen ist zu sagen: natürlich wünschen
wir die, wir haben Gästezimmer, wir
haben auch die Möglichkeit, mit den
Bewohnern gemeinsam zu übernach-
ten. Die Realität bei uns ist leider so,
daß die Leute, die in dieses Haus auf-
genommen werden, in der Regel sehr
wenig Angehörige haben oder sie ver-
loren haben aufgrund ihrer anderen
Lebensweise. Oft haben die Eltern mit
ihnen den Kontakt ganz abgebrochen.
Wir hoffen deshalb darauf, daß mal ein
System ehrenamtlicher Freunde des
Projektes aufgebaut wird, die dann
eine solche Unterstützung bieten kön-
nen. 

p: Herr Thomes, wir danken für
das Gespräch.

8    Das Interview    
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Mit dieser wichtigen Frage sah sich
der Autor in der letzten Redaktions-
konferenz dieser Zeitung konfrontiert.
Um es vorweg zu nehmen: Bernd Leh-
mann bin ich, Bernd Lehmann sind
Sie, liebe LeserInnen, Bernd Lehmann
können wir alle sein.

Zugegeben, diese etwas verwun-
derliche Antwort erschließt sich nicht
sogleich. Lassen Sie mich also erklären.

Wenn eine(r) eine Zeitung macht,
dann kann sie (er) viel erleben. Und
hat viel zu bedenken, möchte man er-
gänzen.

Wer soll die Zeitung lesen? Wievie-
le Seiten werden wohl mit gehaltvol-
lem Text gefüllt werden können? Soll
es besondere Umschlagseiten geben,
an welcher Stelle im Heft steht das Im-
pressum? Sind Herstellung und Ver-
trieb einfach und schnell zu organisie-
ren? Wie soll das Meisterwerk eigent-
lich heißen? und so weiter und so fort
- Sie wissen sicher, was ich meine.

Neben diesen Fragen sind die Höhe
und die Finanzierung der Herstellungs-
kosten zentrale Probleme. Schnell
kommen dabei die Grenzen des Ge-
meindehaushaltes in Reichweite. Für
diese Zeitung gilt deshalb: Die Redak-
tion arbeitet ehrenamtlich und unent-
geltlich; die in der Gemeinde beschäf-
tigten Redaktionsmitglieder schreiben
in ihrer Freizeit. Das gleiche gilt für die
Erstellung des Layouts und den Schrift-
satz. Dafür stellt die Gemeinde ihren
DTP-Computer zur Verfügung. Die
Druckvorstufe, der Druck und die
Weiterverarbeitung sind einer gemein-
nützigen Beschäftigungsgesellschaft
übertragen worden. Den Vertrieb über-
nehmen wir selbst. So lassen sich die
Herstellungskosten auf etwa 2.000,- 
DM pro Ausgabe begrenzen. 

Einen Teil dieser Kosten wollen
wir über Anzeigen von Geschäftsleu-
ten im Gemeindegebiet decken. Den
anderen Teil soll, und da schließt sich
der Kreis, jener Bernd Lehmann (also
ich, Sie, wir alle) übernehmen können.

Das Prinzip ist einfach. Wir suchen
Seitenmäzene, die jeweils eine Seite ei-
nes ganzen Jahrgangs (bei vier Ausga-
ben also insgesamt 4 Seiten im Jahr)
bezahlen wollen. Dabei handelt es sich
immer um die gleiche Seite, also z.B.
immer die Kinderseite in jeder Ausga-
be. 

Was das kostet? 340,- DM im Jahr.
Was Sie dafür bekommen? Eine Spen-
denquittung, unseren Dank und das
Gefühl, großmütiger Gönner einer Zei-
tung zu sein. Außerdem weisen wir in
jeder Ausgabe auf Sie hin.

Übrigens: Die redaktionelle Unab-
hängigkeit bleibt gewahrt, auch wenn
Sie alle Seiten dieser Zeitung finanzie-
ren sollten.

Wenn Sie das Projekt interessiert,
wenden Sie sich bitte telefonisch an
Ulla Franken oder Jörg Machel. Sie
werden Ihre Fragen beantworten, Ih-
nen die noch freien Seiten und die
Konditionen nennen. 

Sie erreichen beide unter der Tele-
fonnummer 616 931 0.

Erik Senz, 34 Jahre, Kreuzberger, 
Betriebswirt, 
ehemaliges Kindergartenkind, 
Konfirmand und Mitglied 
der Emmaus-Ölberg-Gemeinde. 
Der Autor ist im Gemeindekirchenrat
dieser Gemeinde, im Kreiskirchenrat
Kreuzberg und Mitglied der Landes-
synode der Ev. Kirche Berlin/Branden-
burg.

Wer ist Bernd Lehmann?
„Seiten-Mäzene“ für diese Zeitung gesucht!





12    Seitenblick

„Campari - was sonst?“, „Nichts ist
unmöglich - ...“. Wer kennt sie nicht,
diese Meilensteine des erfolgreichen
Anzeigen-Werbetextes, dessen Rede-
wendungen längst Einzug in den allge-
meine Sprachgebrauch gehalten ha-
ben.

In der Werbung wie im Leben
scheint zu gelten: „Frech kommt wei-
ter“ - das meint zumindest Hubert!

Mit der kirchlichen Werbung hin-
gegen ist es ein ander Ding. Wohl
nicht nur die Institution Kirche und
ihre Entscheidungsträger hegen Beden-
ken, das weite Feld der Werbung für
sich und die christliche Botschaft zu
erschließen.

Sicher, einige Versuche, stümper-
hafte und professionelle, dezente oder
schrille, wurden schon unternommen.
Letztlich jedoch ist das grundsätzliche
Ringen lange noch nicht beendet.

Soll die Kirche lediglich ihre Veran-
staltungen mitteilen? Muß sie die Rele-
vanz der christlichen Religion für das
Leben betonen? Kann sie etwa für die
Gültigkeit des Gotteswortes werben
oder gar für das eigene Image?

Dürfen Anzeigen geschaltet und
Plakate geklebt oder Radio-, Kino-,
möglichst noch Fernsehspots in eige-
ner Sache veröffentlicht werden? Und
ganz besonders natürlich: Ist es er-
laubt, für die Werbung Kirchensteuer-
geld auszugeben?

Das sind viele schwer zu beantwor-
tende Fragen. Dabei ist die Frage nach
der Akzeptanz kirchlicher Werbung
bei Ihnen, liebe Leser, für uns wesent-
lich.

Auch um Hinweise auf mögliche
Antworten auf diese Frage(n) zu erlan-
gen, hat sich die Redaktion dieser Zei-
tung zu einem Experiment entschlos-

sen. Wir haben die MitarbeiterInnen
einer befreundeten Berliner Werbe-
agentur gebeten, Muster-Anzeigen zu
entwickeln, die wir in den vier Ausga-
ben des ersten Jahrgangs dieser Zei-
tung präsentieren. Auch hier gilt: Na-
mentlich gekennzeichnete Beiträge
spiegeln nicht unbedingt die Auffas-
sung der Redaktion wieder; und: Ihre
Meinung, verehrte LeserInnen, ist uns
wichtig! 

Rufen Sie an, schreiben oder faxen
Sie oder senden Sie uns ein e-mail.

Ein Teil der Zuschriften wollen wir
auf unserer Meinungsseite veröffentli-
chen und einige von Ihnen sollen mit
einem kleinen Werbegeschenk belohnt
werden, nicht alle - aber sicher immer
mehr!

Erik Senz

„Spiegel-Leser wissen mehr...”

Die Graphik auf den vorhergehen-
den Seiten ist die Partitur des Klavier-
stückes Gilgul von Leon Schidlowsky.
„Gilgul“ bedeutet in der jüdischen Tra-
dition Wiedergeburt, Metamorphose,
Übergang vom Materiellen ins Immate-
rielle und umgekehrt.

Der - wenn auch sehr entfernte -
Zusammenhang zu unserem Osterfest
hat uns angeregt, diese Graphik hier
abzudrucken. Wahrscheinlich haben
Sie in der Osternacht in der Emmaus-
Kirche die Chance, dieses Werk zu hö-
ren; nach der augenblicklichen Pla-
nung werde ich das Stück im Laufe der
Nacht spielen.

Die jüdische Überlieferung berich-
tet, daß die Welt aus den Buchstaben
des Alphabets errichtet wurde; in der

christlichen Tradition heißt es „im An-
fang war das Wort“.

In diesem Werk ist eine großange-
legte Steigerung zu hören. Vor einem
Continuum aus Klavierklängen entwik-
kelt sich das Stück bis zu einem eksta-
tischen Ausbruch. Der große Kreis in
der Graphik symbolisiert die Unend-
lichkeit; die Buchstaben sind das „Ur-
material“ außerhalb des Kreises, das
„Klaviermaterial“ befindet sich innen.

Die Metamorphose hat hier aller-
dings weniger religiösen Inhalt, son-
dern bezieht sich auf die Wandlung
der Töne, der Tondauern, der Klang-
farben.

Leon Schidlowsky, 1931 in San-
tiago de Chile geboren, studierte in sei-

ner Heimat Klavier, Komposition, Phi-
losophie und Psychologie. 1952 setzte
er seine musikalischen Studien in
Deutschland fort. 1961 wurde er Se-
kretär des Komponistenverbands,
1962 Leiter der Musikabteilung an der
University of Chile und erhielt 1967
einen Lehrstuhl für Komposition. 1969
wurde er mit einem Stipendium der
Guggenheim-Stiftung ausgezeichnet
und verbrachte ein Jahr in Deutsch-
land. Anschließend übersiedelte er
nach Israel, wo er bis heute in Tel Aviv
Professor für Komposition ist. 1979
verbrachte er einen Studienurlaub in
Deutschland  - in Hamburg auf Einla-
dung der Musikhochschule und in Ber-
lin als Gast des Deutschen Akademi-
schen Austauschdienstes.

S

Leon Schidlowsky: Gilgul



„Es gibt ein Leben vor dem Tod“,
hat Wolf Biermann gesungen. Nicht
einmal vor dem Tod ist das Leben also
selbstverständlich, vom danach ganz
zu schweigen.

Lange Zeit in der Geschichte der
christlichen Kirche ist das Leben nach
dem Tod gegen das davor ausgespielt
worden. Wer gegen die Zustände auf
dieser Welt aufbegehrte, wurde kirch-
licherseits gerne auf das Leben nach
dem Tod vertröstet. Viele unserer Kir-
chenlieder erinnern noch an diese Zei-
ten.

Etwa mit der Erfindung des Sozial-
staats drehte sich diese Geschichte
um. Die Bemühungen um allgemeine
Verbesserung und Absicherung des Le-
bensstandards machten nun ihrerseits
der religiösen Rede von Auferstehung
und Leben nach dem Tod Konkurrenz.

Vor die Wahl gestellt, was mir
wichtiger wäre: das Leben vor oder
das Leben nach dem Tod, würde ich
mich vermutlich für das Leben davor
aussprechen: Lieber den Spatz in der
Hand als die Taube auf dem Dach. Im
übrigen empfinde ich mein Leben als
nicht schlecht und durchaus lebens-
wert, erst recht, wenn ich mich auf
der Welt umsehe, wie außerhalb des
westlichen Europas oftmals gelebt
werden muß.

Ist also Auferstehung eigentlich
nur ein Thema für Arme, Entrechtete,
Gefangene oder Gequälte?

Dafür spricht, daß die biblische
„Entdeckung“ dieses Themas in die
Zeit des babylonischen Exils fällt; in
eine Zeit in der Geschichte des Volkes
Israel also, die von Armut, Verfolgung,
Gefangenschaft und Hoffnungslosig-
keit geprägt war (siehe auch  ABC -
Auferstehung).

Anderes spricht dagegen. „Die
Idee von der Auferstehung und dem
ewigen Leben ist so genial; wenn es
sie nicht schon gäbe, müßte man sie
glatt erfinden“, sagte einer meiner
Lehrer, ein durch und durch atheisti-
scher Mensch und Doktor der Psy-
chologie. Er verstand „die Idee von
der Auferstehung“ als eine „geniale
Krücke“, um mit der Tatsache fertig-
zuwerden, daß alle menschlichen Sy-
steme irgendwann an ihr Ende kom-
men: daß Kühlschränke kaputtgehen,
Wohnorte und Arbeitsplätze gewech-
selt werden müssen, Kindheiten und
sonstige Phasen des Lebens zu Ende
gehen, es - mit einem Wort - im Le-
ben immer wieder um Tode, um klei-
ne und große Abschiede geht. Wohl-
gemerkt: er als Atheist verstand die
„Idee von der Auferstehung“ als Ver-
drängungsstrategie hinsichtlich der
Abschiedsbewältigung, aber eben als
eine „geniale“ Verdrängung. 

Aber hat dieser Lehrer recht,
wenn er meint, es gäbe auch nicht-
religiöse Bewältigungsmöglichkeiten
des Todes? 

Ich bin davon nicht überzeugt.
Alle mir bekannten Religionen be-
schreiben den Sinn des Lebens von
seinem Ende her, und viele Religio-
nen beinhalten den Glauben an ein
Leben nach dem Tod: sei es als
himmlisches Wesen oder als lebendi-
ge Reinkarnation. Und diese Art und
Weise der Sinngebung finde ich trotz
ihrer scheinbaren Unvernünftigkeit
plausibel.  Plausibler allemal als die
nach meiner Erfahrung uneinlösbare
Forderung, der Mensch möge kraft
seiner Intelligenz und einer wissen-
schaftlich geschulten Seele den Tod
hinnehmen wie irgendeine der vielen

anderen Katastrophen, mit denen er
ja schließlich auch mehr oder weni-
ger gut zurechtkommt. Wenn etwas
unumgänglich ist - und das ist der
Tod fraglos - dann leuchtet es mir
ein, dieses Unumgängliche nicht als
Katastrophe der Sinngebung anzuse-
hen, sondern ganz im Gegenteil als
deren Zentrum. Und genau das lei-
sten die Religionen.

Die christliche Variante finde ich
dabei die überzeugendste. Denn sie
bindet - anders als andere - die Aufer-
stehung und das Leben nach dem
Tod nicht an moralische Kategorien,
sondern einzig an den persönlichen
Glauben. Der dazu bei den christli-
chen Bestattungen zitierte Satz
stammt aus dem Johannesevangeli-
um: „Jesus spricht: Ich bin die Aufer-
stehung und das Leben. Wer an mich
glaubt, der wird leben, auch wenn er
stirbt.“

 

Ulla Franken ist Pfarrerin und Super-
visorin, seit Dezember 1989 in der
Emmaus- und seit August 1995 in
der Emmaus-Ölberg-Kirchengemein-
de tätig. Sie ist mit Mann, Kindern
und Hund Kirchturmbewohnerin.

Geniale Krücke oder letzte Wahrheit?

14    Impuls



Theologisches ABC    15

Dieses Wort hat im Laufe seiner
Geschichte eine radikale Umdeutung
erfahren. In der altgriechischen Litera-
tur, z.B. bei Homer, wird es im ganz
diesseitigen Sinne von hinstellen, auf-
richten, aufwecken oder aufstehen las-
sen gebraucht. Auch für die Einset-
zung in ein Amt oder eine besondere
Aufgabe wird das Wort verwendet,
ebenso wie für den Aufstand im politi-
schen Sinn. Auch wenn etwa bei Pla-
ton von Totenerweckungen die Rede
ist, gilt doch eine Auferstehung des
Leibes nach dem Tod allgemein als un-
möglich.

Auch in den meisten Schriften des
Alten Testaments wird der Tod als
Ende und Zerstörung der menschli-
chen Existenz angesehen. Dies ändert
sich, als das Volk Israel mit der ersten
Zerstörung des Tempels in Jerusalem
und der Gefangenschaft in Babylonien
eine tiefgreifende Glaubenskrise
durchlebt. In dieser Situation  klingt
erstmals die Hoffnung an, daß Gott als

der Herr der Welt auch Herr über den
Tod ist. Einige Verse des 139. Psalms,
der in dieser Zeit entstanden ist, ge-
ben über diese neuentstandene Hoff-
nung Auskunft: „Steige ich hinauf in
den Himmel, so bist du dort; bette ich
mich in der Unterwelt, bist du zuge-
gen. Würde ich sagen, Finsternis soll
mich bedecken, statt Licht soll Nacht
mich umgeben - auch die Finsternis
wäre für dich nicht finster, die Nacht
würde leuchten wie der Tag, die Fin-
sternis wäre Licht.“ 

Beim Propheten Jesaja wird diese
Hoffnung dann zur Gewißheit, die er
dem verzweifelten Volk Israel weiter-
sagt: „Deine Toten werden leben,
meine Leichname werden auferste-
hen; wacht auf und rühmt, die ihr
liegt unter der Erde“, ist im 26. Kapi-
tel des Jesajabuches zu lesen.

Im Mittelpunkt der neutestament-
lichen Aussagen steht diejenige von
der Auferstehung Jesu, die von ihm
selber angekündigt und am Ostermor-

gen von Maria-Magdalena und da-
nach von der Jüngerschaft bezeugt
und gepredigt wird. Der tote und be-
grabene Herr ist durch einen Akt
Gottes wieder zum Leben erweckt
worden, lautet das Bekenntnis. Und
zwar in einer tatsächlichen Leiblich-
keit, die zwar von der bisherigen un-
vergleichbar verschieden ist, aber
dennoch menschlichen Sinnen erfahr-
bar, denn der auferstandene Jesus er-
scheint den Jüngern in sichtbarer und
betastbarer Gestalt. In diesen Begeg-
nungen mit dem Auferstandenen
wurzelt die neutestamentliche Aussa-
ge von der leiblichen Auferstehung
der Toten, denn das Ereignis der Auf-
erstehung selber hat auch nach bibli-
schem Zeugnis niemand beobachtet.

Quelle: Brockhaus Theologisches Be-
griffslexikon zum Neuen Testament,
Wuppertal 1971 u.a.

A wie Auferstehung

Zwei Mönche malen sich immer wieder aus, wie das Himmelreich aussehen könnte. Sie versprechen einander, daß der,
der zuerst stirbt, dem anderen in der nächsten Nacht erscheint, um das zu bestätigen, was sie sich vorgestellt haben oder
eben nicht.
Der eine stirbt, und nun wartet der andere aufgeregt auf dessen Erscheinen. In dieser Nacht entspinnt sich folgender Dia-
log: „Taliter?“ (so, wie wir es uns gedacht haben), fragt ihn der Träumende. „Aliter!“ (anders), lautet die Antwort. „Quali-
ter?“ (wie dann) möchte er wissen. „Totaliter aliter...“ (ganz anders) ist die letzte Antwort.

© Ziska



Wir denken an die 
Verstorbenen und ihre Ange-

hörigen:

Herr Max Haase, 
87 Jahre

Frau Gertrud Kirchner, 
97 Jahre

Herr Wolfgang Richter, 
60 Jahre

Frau Ursula Schneidewind, 
75 Jahre

Herr Günter Böhm, 
74 Jahre

Frau Marie Roggentin, 
90 Jahre

Frau Dora Schönknecht, 
82 Jahre

Frau Else Seemann, 
83 Jahre

Herr Werner Kessel, 
75 Jahre

Wenn wir ihm 
gleich geworden 

sind in seinem Tod, 
dann werden wir mit ihm 

auch in seiner Auferstehung
vereinigt sein.

(Römer 6 Vers 5)

Getauft wurden:

Pamina Kinski; 
Assétou Elisa Kraatz; 
Hanne Elisabeth Boos

Ich will dich segnen, 
und du sollst ein Segen sein.

(1. Mose 12 Vers 2)

Ein gesegnetes neues Lebensjahr wünschen wir allen 
kleinen und großen Geburtstagskindern. 

Namentlich gratulieren wir hier allen denjenigen, 
die in der Zeit vom 6.1.1997 bis zum 25.2.1997 

(Redaktionsschluß) 
70, 75, 80 Jahre und älter geworden sind:

6.1. Hans-Georg Hempel; 7.1. Kurt Blaesner; 
8.1. Lydia Krüger; Rosa Teschke; 10.1. Edith Lenz; 

11.1. Emil Kretschmer; Frieda Gutewort; 
14.1. Ingeborg Schroeder; 17.1. Ingeborg Loges; Ida Klein; 

18.1. Willi Roggenthin; Charlotte Schwarz; 
26.1. Frieda Jäschke; Gertrud Maybaum; Irma Metzger; 

Gudrun Wiedermann; Hildegard Külper; 
27.1. Erna Milowsky; 28.1. Ingeborg Bsdurrek; 

30.1. Babette Otto; 31.1. Hedwig Garz; 
Gerhard Bruckmann; Elisabeth Wetzel; 

2.2. Horst Kohlhoff; 3.2. Günter Jainz; Elise Poch; 
5.2. Elisabeth Buschatz; 6.2. Johannes Fitzlaff; 

7.2. Hedwig Meyer; 8.2. Hermine Barbe; Dora Susseth; 
9.2. Edith Kadow; 10.2. Hedwig Zindler; 
11.2. Rudi Runge; 14.2. Minna Schultz; 

18.2. Erika Lehniger; Irma Moenk; 19.2. Willi Hoffmann; 
Frieda Mann; 20.2. Ernst Engelmann; Frieda Baczynski; 

Charlotte Nerlich; 21.2. Gertrud Barczewski; 
23.2. Paul Tuleweit; Martha Munkelt; 24.2. Marie Worlitzer

Lobe den Herren, meine Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat.
(Psalm 103 Vers 2)

16    Aktuell

© Seyfried
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Carmina Burana
Die Konzerte am 15. und 16. Februar
waren mit über 1000 BesucherInnen
an beiden Tagen wieder ein großer Er-
folg. Allen Mitwirkenden danken wir
auch an dieser Stelle noch einmal sehr
herzlich!

Emmaus-Chor
Der Emmaus-Chor wird am Sonntag
Kantate, 27. April um 9.30 Uhr wie-
der einmal im Gottesdienst singen.
Neue Chormitglieder sind übrigens
noch jederzeit willkommen, auch sol-
che, die einen ersten Versuch als
ChorsängerInnen starten wollen. Nä-
here Auskünfte können Sie bei Christi-
na Lenz bekommen (über unsere Kü-
sterei telefonisch erreichbar).

Gemeindeversammlung
Die nächste Gemeindeversammlung
wird am Sonntag, dem 13. April im
Kirchturm stattfinden. Themen sind
die Fusion der fünf Innenstadtkirchen-
kreise sowie die weiteren Struktur-
veränderungen in SO 36. Außerdem
werden Dieter Müller und Ilse Rom-
kopf über ihre Eindrücke von einer Ta-
gung in Hamburg berichten, auf der es
ebenfalls um das Thema Gemeindeor-
ganisation geht.

Geschenkidee
Die Carmina-Burana-Aufführung unse-
res Ölberg-Chors ist auch auf CD er-
hältlich. 

Zum Preis von DM 15.- können Sie
sie in unserer Küsterei im Kirchturm
erwerben.

Kinderchor 
Für einen Kinderchor suchen wir
noch singefreudige Kinder unter-
schiedlichen Alters. Interessenten
können sich bei Ingo Schulz melden
(Telefon 616 93 10).

Konfirmation
werden wir am Himmelfahrtstag,
dem 8. Mai in der Emmauskirche fei-
ern. Für den neuen Konfirmanden-
kurs, der dann nach den Sommerferi-
en beginnt, nehmen wir schon jetzt
Anmeldungen entgegen.

Kreissynode
Die Kreissynode Kreuzberg wird am
25. und 26. April bei uns im Kirch-
turm tagen. Sie beginnt am Freitag
um 17 Uhr mit einem Gottesdienst.
Hierzu wie auch zum öffentlichen Ta-
gungsprogramm laden wir herzlich
ein.

Nachwuchs
Wir gratulieren unserer ehemaligen
Vikarin und ehrenamtlichen Mitarbei-
terin im Eltern-Kind-Café Christine
Schlund und ihrem Mann Gunter
Kennel aufs herzlichste zur Geburt ih-
res Sohnes Valentin am 22. Februar
1997.

Neuer Mitarbeiter
Seit dem 2. Januar arbeitet Michael
Barczinski als Zivildienstleistender in
unserer Gemeinde. Er betreut haupt-
sächlich das Café im Foyer des Kirch-
turms. 

Spiele-Wochenende
Zu einem Spiele-Wochenende laden
wir am 12. und 13. April in den
Kirchturm ein. Näheres hierzu ent-
nehmen Sie bitte unserem Monatska-
lender für April.

Tag der offenen Tür
Unsere Kindertagesstätte in der Lau-
sitzer Straße 30 wird am 26. April für
alle Interessenten offen sein. Ob mit
oder ohne Kinder können  Sie an die-
sem Tag die Gelegenheit wahrneh-
men, unser „Haus für Kinder“ vom
Kindergarten- bis zum Hortalter ken-
nenzulernen.

Die schönste Ölmaus gesucht
Ein gutes Dutzend Kinder ist unse-
rem Aufruf gefolgt und hat wunder-
schöne Bilder gemalt. Im Vorraum
der Ölbergkirche sind sie zu bewun-
dern.

Karfreitag
Am Karfreitag werden Mitglieder des
Ölberg-Chores im Gottesdienst um
11 Uhr in der Ölbergkirche die Cho-
räle der Johannes-Passion von J. S.
Bach singen.

Die Seele baumeln lassen
In der gerade zuende gegangenen Sai-
son waren 608 Besucher zu verzeich-
nen, ein Schnitt von 35 pro Veran-
staltung. Da wir mit etwas mehr ge-
rechnet hatten, mußte die Reihe mit
DM 1.620,- unterstützt werden.

Vereinsversammlung
Am Sonntag, dem 13. April findet im
Kirchturm die Jahresversammlung
des Vereins der Freunde der Em-
maus-Ölberg-Gemeinde statt.

© Huckauf

© Huckauf
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Immer häufiger sieht man, wie El-
tern ihre Babys in einem Snuggly,
Tuch oder Tragegestell durch die Ge-
gend tragen. Nur wenige wissen, daß
der Trend zum getragenen Kind eine
Art Wiederentdeckung in Europa ist.
Bis vor 100 Jahren war das, was wir
heute mit den Kulturen Lateinameri-
kas, Afrika und Asiens verbinden,
auch hier in Europa kultureller Be-
standteil: das Tragen von Säuglingen
und Kleinkindern am Körper. Den er-
sten Kinderwagen (Promeneuse) gab
es erst um die Jahrhundertwende, und
anfangs konnten sich nur reiche Fami-
lien einen solchen Wagen  leisten. Auf
den Spuren des getragenen Kindes
können wir sogar noch weiter zurück-
blicken: 

Im späten Mittelalter entstand ein
Gemälde in einer Kapelle in Italien,
das die Flucht von Maria, Josef und
dem neugeborenen Jesus nach Ägyp-
ten darstellt. Maria trägt auf diesem
Bild  das Jesuskind ebenfalls in einem
Trageband auf der Hüfte sitzend.

Wir sind eine Initiative von Müt-
tern und Vätern die sich beruflich und
privat mit dem Thema des getragenen
Kindes auseinandersetzen und zum

20. April 1997 eine Ausstellung orga-
nisieren. Ziel dieser Ausstellung ist es,
den Besuchern und Besucherinnen ei-
nen umfassenden Einblick in die The-
matik des Tragens zu geben, und z.B.
historische Lücken in bezug auf die
europäische Geschichte des Tragens
zu schließen.

Ein wichtiger Bestandteil der Aus-
stellung ist aber auch der Bezug zur
Gegenwart. Das Tragen von Säuglin-
gen und Kleinkindern hat auch ganz
praktische Aspekte: Bei der Geburt ih-
res ersten Kindes geraten viele Frauen
durch den völlig ungeordneten Alltag
mit einem Baby in eine ernste Krise.
Unzählige Unterbrechungen durch das
Baby zerstückeln den  Tag und ma-
chen ein kontinuierliches Arbeiten fast
unmöglich. Das Tragen kann ein Aus-
weg sein, um das Bedürfnis des Säug-
lings nach Nähe, Wärme und Gebor-
genheit zu befriedigen. Dadurch ha-
ben Mütter die Möglichkeit, sich auch
auf andere Dinge zu konzentrieren.
Nach dem Motto: Kind auf dem Rük-
ken, Hände und Kopf frei. Wir wollen
durch die Ausstellung verdeutlichen,
daß die Trennung von Arbeit und Kin-
derbetreuung nicht als etwas Selbst-

verständliches angesehen werden
muß, und daß es möglich ist, andere
Wege zu gehen. 

Die Ausstellung mit dem Titel „Ins
Leben tragen“ wird am 20. April 1997
im 'Haus der Begegnung', Morusstraße
18a in Berlin Neukölln eröffnet und
kann bis zum 1. Juni jeweils von
10.00 bis 18.00 Uhr besichtigt wer-
den.  

Neben der Ausstellung haben wir
durch die finanzielle Hilfe der Karl-
Kübel-Stiftung  ein umfangreiches Rah-
menprogramm zum Thema Kind und
Familie organisiert. Dieses enthält u.a.
Vorträge, Dikussionsrunden, prakti-
sche Trageworkshops und eine Zu-
kunftswerkstatt 'Familie'. Ein großer
Teil der Veranstaltungen  findet in den
Räumen der Emmaus-Ölberg-Gemein-
de auf dem Lausitzer Platz statt. 

Ab 23. April  jeweils mittwochs
und donnerstags haben Eltern und an-
dere Interessierte die Möglichkeit, sich
mit Themen von 'Mutter sein in unse-
rer Gesellschaft' bis hin zur Frage:
'Und wo bleiben wir? - Paare nach der
Geburt eines Kindes' zu beschäftigen.
Das vollständige Programm kann ab 1.
März angefordert werden. 

Kontakt: Dagmar Gericke, Telefon
und Fax 611 87 15. 

 Ania Bothe

Ins Leben tragen

Ägyptische Wandmalerei

Mutter und Kind

Inkavase
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Leben
Auf einem Forum über die Gewalt auf den Straßen Kreuzbergs wurde nach de-
ren Ursachen gefragt. Es wurden komplizierte Zusammenhänge erörtert. Bis ein
Obdachloser voller Wut dazwischen rief: „Ich will leben, Ihr toten Fische - le-
ben!“ Den Menschen Leben zu ermöglichen, darin  sehen wir ein wichtiges Ziel
unserer Arbeit.

Wohnen
Wohnen, Leben und Arbeiten: so sieht die Kreuzberger Mischung aus. Sie prägt
unser Zusammenleben im Kiez. Daran wollen wir festhalten, weil dieses Kon-
zept Lebensqualität in den Stadtteil bringt. Kirche gehörte zu diesem Gemisch
immer dazu, und so soll es bleiben.

Beten
Beten kennt viele Formen. Beten ist ein dankbares sich des eigenen Glücks Erin-
nern, es ist aber auch Anklage, Zorn und Wut. In unseren Gottesdiensten beten
wir gemeinsam. Wir zünden Kerzen an und sprechen laut aus, was sonst leicht
unausgesprochen bleibt, Gutes und Schreckliches.

Sterben
Es gibt immer wieder Bestattungen, wo kein Angehöriger und kein Freund dabei
ist, um Abschied zu nehmen. Ohne Anteilnahme verlief die letzte Lebensphase,
ohne Anteilnahme vollzieht sich die Bestattung. Diesen Skandal bewußt zu ma-
chen und zu bekämpfen gehört zu unseren Aufgaben.

Musizieren
Kein anderer Arbeitszweig unserer Gemeinde hat eine so rasante Entwicklung
genommen wie die kirchenmusikalische Arbeit. Wir sind Veranstalter von Kon-
zerten, aber auch Gastgeber. Die Chorarbeit unserer Gemeinde hat sich schon
einen Namen gemacht. Nun wollen wir noch einen Kinderchor aufbauen, um
unser Konzept abzurunden.

Aufwachsen
Die Kinder spielen überhaupt eine wichtige Rolle in unserer Gemeinde. In zwei
Kindertagesstätten fühlen sich über einhundert Kinder wohl. Eltern-Kind-Grup-
pen treffen sich in der Woche im Emmauskirchturm, und am Sonntag laden wir
in der Ölbergkirche zum Kindergottesdienst ein.

Zuhören
Es wird viel geklagt, gestritten, erklärt. Das Zuhören kommt meist zu kurz. Die
wichtigste Aufgabe der Seelsorge ist wohl die Bereitschaft zuzuhören. Ratschläge
verändern Menschen nicht so nachhaltig wie das Gefühl, verstanden worden zu
sein. Dann erst kann man Veränderungen an sich selbst in Angriff nehmen.

Feiern
Die Geburt, das Erwachsenwerden, die Hochzeit - das sind wichtige Ereignisse
im Leben eines Menschen und seiner Familie. Alle Religionen und Kulturen hal-
ten Riten bereit, diese wichtigen Ereignisse zu begleiten. Taufen, Konfirmationen
und Trauungen gehören zu den Festen, die auch in unserer Gemeinde gern ge-
feiert werden.

Dazugehören
Bei unseren Angeboten fragen wir nicht nach einem Mitgliedsausweis. Wir sind
für alle Menschen da. Gleichzeitig versuchen wir das Bewußtsein dafür zu stär-
ken, daß unsere Arbeit nur dann gelingen kann, wenn Menschen da sind, die
auch ganz klar sagen: Ich gehöre dazu!
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Abel steh auf

Abel steh auf

es muß neu gespielt werden
täglich muß es neu gespielt werden

täglich muß die Antwort noch vor uns sein
die Antwort muß ja sein können

wenn du nicht aufstehst Abel
wie soll die Antwort

diese einzig wichtige Antwort
sich je verändern

wir können alle Kirchen schließen
und alle Gesetzbücher abschaffen

in allen Sprachen der Erde
wenn du nur aufstehst

und es rückgängig machst
die erste falsche Antwort

auf die einzige Frage
auf die es ankommt

steh auf
damit Kain sagt

damit er es sagen kann
Ich bin dein Hüter

Bruder

wie sollte ich nicht dein Hüter sein
Täglich steh auf

damit wir es vor uns haben
dies Ja ich bin hier

ich
dein Bruder

aus: Hilde Domin, Abel steh auf
entnommen dem Gedichtband:

Viele von uns denken noch
sie kämen durch

wenn sie ganz ruhig bleiben
Schwiftinger Galerie-Verlag 1978
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